
Es war wohl ein Geburtsfehler
der Telekom-Privatisierung,

die Ortsanschlussnetze dem Ex-
Staatsmonopolisten zu belassen
und nicht in eine eigenständige
Ortsnetz AG als Infrastrukturbe-
treiber auszugliedern; eine solche
Trennung hätte möglicherweise
für fairen Wettbewerb unter den
alten und neuen TK-Dienste -
anbietern gesorgt. Jetzt hält das
Modell der Trennung von Netz-
plattform und Diensten bei
Newcomern Einzug, die – wenn
überhaupt – im TK-Geschäft bis-
her eher eine Außenseiterrolle
spielten: den kommunalen Stadt-
werken. „Open Access“, Offener
Netzzugang, heißt die Devise,
unter der sich nun auch in der
Bundesrepublik immer mehr ört-
liche Strom-, Wärme- und Was-
serversorger ein viertes Stand-
bein zulegen – dies teils aus eige-
nem Antrieb, teils auf Druck der
kommunalen Eigentümer, die
ihren Sprengel von den Ausbau-
strategien und Restriktionen des
Magenta-Riesen befreien und ei -
nen vernünftigen Wettbewerb
der Breitbandversorgung in ih -
rem Einzugsbereich herstellen
wollen. 

Kommunen 
als Schrittmacher

„Breitband ist Daseinsvorsorge“,
ermunterte Dietmar Ruf vom Ge-
meindetag Baden-Württemberg
auf dem Glasfaser-Tag der Bell
Labs Deutschland die Kommu-
nen zu mehr Engagement beim
Ausbau der Konnektivität. Ge-
lingt es nun den öffentlichen Un-
ternehmen, der ewigen Zu-
kunftstechnologie fiber-to-the-
home (ftth), der Glasfaser bis
zum Teilnehmeranschluss, zum
Durchbruch zu verhelfen? Auf
den letzten Metern bis zum End-
kunden sind die Kommunen und
Versorger jedenfalls der Vorreiter
im Glasfaserausbau; fast drei
Viertel aller Ftth-Anbindungen in
Europa wurden von ihnen errich-
tet, während die ehemaligen
Staatsmonopolisten nicht einmal

zehn Prozent zum Ausbau der
optischen Teilnehmeranschlüsse
beitrugen. Der Grund: Die priva -
tisierten Telekoms müssen die
kurzfristigen Renditeerwartun-
gen ihrer Finanzinvestoren erfül-
len und holen deshalb lieber das
Letzte aus den längst abgeschrie-
benen Kupferleitungen zum Teil-
nehmer heraus, als den Sprung
auf eine neue Übertragungstech-
nologie in Angriff zu nehmen. 

Stadtwerke hingegen müssen
keine schnellen Gewinnerwar-
tungen bedienen; sie haben es
eher mit langfristig denkenden
Eigentümern und an Sicherheit
interessierten Kapitalanlegern zu
tun. „Wir müssen keine 25-Pro-
zent-Eigenkapitalrendite haben“,
meint Karl-Peter Hoffmann,
 Geschäftsführer der Stadtwerke
 Sindelfingen. Sein Unternehmen
(www.primerocom.de) hat gera-
de gemeinsam mit den Stadt-
werken im benachbarten Böblin-
gen ein optisches Anschlussnetz
hochgezogen. Das in einem Neu-
baugebiet zwischen den beiden
Stuttgarter Vororten im März
2008 gestartete Projekt ging im
Februar mit 30 Kunden in Be-
trieb; bis Jahresende rechnet
Hoffman mit 400 bis 500 Teilneh-
mern. Die Preise bewegen sich
zwischen 15 Euro monatlich für
die Analogtelefonie und 45 Euro
für das Triple-Play-Komplett pa -
ket aus Telefonie, Fernsehen und
Internet-Flatrate; für 20 Euro zu-
sätzlich können Privatkunden die
Surfgeschwindigkeit von 50+2
MBit/s (Download+Upload) auf
100+3 Mbit/s aufstocken.

„Wir sind nur der Netzeigen-
tümer“, betont Hoffmann. Der
Netzbetreiber ist die Saarbrücker
VSE NET, die zugleich den
Sprach- und Internetdienst an-
bietet; das Kabel-TV-Signal liefert
Kabel BW. Obwohl alles über die-
selbe Leitung ins Haus kommt,
muss nicht alles vom selben Pro-
vider bezogen werden. „Eine
Faser kann man x-fach verge-
ben“, erläutert Paolo Sebben; die
optischen Zeit- und Frequenz-
Multiplextechniken machen es

möglich. Sebben ist Geschäfts-
führer der openaxs, einem Ver-
band, in dem sich derzeit die an
der Erweiterung ihres Geschäfts-
feldes interessierten kommuna-
len Elektrizitätsversorger in der
Schweiz organisieren. „Open Ac-
cess“, so Sebben, „das ist die
Trennung von Infrastruktur und
Diensten“. 

In dieser vertikalen Arbeitstei-
lung stellen Stadtwerke, die ja
bereits in Geschäftsbeziehungen
mit den Endkunden stehen und
über langjährige Erfahrung im
Management von Hausanschlüs-
sen verfügen, die passive Infra-
struktur wie Kabelkanäle, Leer-
rohre und Glasfasern zum Teil-
nehmeranschluss bereit. Auf die-
ser Plattform kann ein Betreiber
durch die Beschaltung mit akti-
ven Komponenten wie Glasfaser-
modems, Anschlussmultiplexern,
Switches und Managementsyste-
men das Zugangsnetz aufbauen,
über das dann unterschiedliche
Anbieter ihre Dienste vertreiben.

Wahlfreiheit
„Das Open-Access-Modell ist ein
Marktplatz, auf dem Breitband-
dienste angeboten werden“, er-
klärt Thomas Schröder vom Aus-
rüster Alcatel-Lucent. Die Anbie-
ter erhalten gegen Entgelt den
Zugang zum Marktplatz, und
Dienste wie Internet, Telefonie,
Kabel-TV oder Video-auf-Abruf

werden dann auf Anforderung
zum Teilnehmer durchgeschal-
tet. Dem Endkunden ermöglicht
der offene Netzzugang die freie
Wahl von Anbietern und Diens-
ten, die er über das Portal des
Netzbetreibers online zusam-
menstellen und buchen kann.
Denn die Glasfaser ermöglicht
aufgrund ihrer hohen Bandbrei-
te ein weitaus flexibleres Line -
sharing als das zwischen Telefo-
nie und DSL auf den herkömm -
lichen Kupferdoppeladern.

Die Technik ist ausgereift,
meint Schröder. Zwar gäbe es
bisher noch keine eingespielte
Praxis für den Zugang zu „Open
Access“-Netzen, sodass Dienst-
anbieter und Netzbetreiber die
Regularien jeweils bilateral aus-
handeln müssen, aber auch das
werde sich aufgrund des Markt-
drucks schnell ändern. Er ver-
weist auf das Beispiel Schweden,
wo nach diesem Modell bereits
rund 160 kommunale Netze er-
richtet wurden.

Hierzulande treiben bereits
die Stadtwerke Schwerte, Augs-
burg und München den Einsatz
der Glasfaser voran. Gemeinde-
tagsvertreter Dietmar Ruf glaubt,
dass „Open Access“ dem Fest-
netzausbau auch außerhalb von
Städten neue Chancen bietet.
„Aus der Sicht des Gemeinde -
tages ist das ein durchaus inte-
ressantes Geschäftsmodell zur
Entwicklung des ländlichen Rau-
mes“. Im Vergleich zu Funkan-
schlüssen besitzt die Glasfaser je-
denfalls eine nahezu unerschöpf-
liche Kapazität.  Über tra gungs -
raten von 2,5 Gbit/s im Teilneh-
mernetz sind Stand der Technik,
die 10-Gbit/s-Gene ration steht in
den Startlöchern, und diese Band-
breiten lassen sich durch das Hin-
zufügen weiterer Wellenlängen
bei Bedarf um ein Vielfaches multi-
plizieren. (jk)
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Richard Sietmann

Glasfaser bis ins Haus
Städte und Gemeinden bauen Breitband-Anschlüsse

In einigen Orten Deutschlands dürfen die Bürger auf superschnelle
Internetanschlüsse per Glasfaser hoffen. Kommunale Stadtwerke
erstellen die Infrastruktur und vermieten sie dann an Netzbetreiber.

Alles über eine Faser: Das Glasfasermodem von Alcatel-Lucent
kostet etwa 130 Euro und wird in Sindelfingen vom Netzbetreiber
gestellt. Es besitzt Ethernet-, CATV- und Telefon-Schnittstellen,
die nach dem Open-Access-Modell von verschiedenen
Diensteanbietern belegt werden können.
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